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Operation Neubeginn

Eine brillante Neurochirurgin kämpft um ihren Ruf

Dr. Lara Pfeifer ist neu an der Waldner-Klinik. Klinikchef Dr. Ulrich Waldner persönlich hat die junge Frau berufen, trotz oder vielleicht auch gerade wegen ihrer Vergangenheit. Denn freiwillig war Laras Umzug von Hannover nach München nicht – die Waldner-Klinik war die einzige, die der als höchst erfahren und kompetent geltenden Neurochirurgin eine zweite Chance geboten hat. Laras letzte Operation, eine Wachkraniotomie, ist schrecklich schiefgelaufen, der Patient seitdem gelähmt und der Ruf der Ärztin ruiniert – und das, obwohl ihr keinerlei Schuld nachzuweisen war. Doch auch in München lässt die Vergangenheit Lara nicht los – seien es bissige Kommentare eines Kollegen oder ihre eigenen Zweifel an ihrem Können. Dann steht eines Tages die neunjährige Friedrike vor Lara, mit einem Tumor im Kopf, der ihre Bewegungsfähigkeit einschränkt. Eigentlich müsste Lara nun dieselbe schicksalhafte Operation durchführen wie zuletzt in Hannover – aber ist sie dazu überhaupt noch in der Lage?



Eine Krawatte? Ein Sammelsurium aus buntem glänzendem Stoff hing über einem Bügel. Marineblau. Kobaltblau. Anthrazit. Schwarz. Nur für Beerdigungen.

»Bitte sag mir nicht, dass du für den Junggesellenabschied eine Krawatte tragen möchtest.«

Alexandra war wie ein Geist hinter ihrem Partner Dr. Stefan Frank im Spiegel erschienen. Ihr freches Grinsen verriet, wie sehr sie sich über ihre Beobachtung amüsierte.

Stefan drehte sich verzagt um.

»Ich weiß noch, dass Ulrichs Junggesellenabschied damals sehr elegant ausgefallen ist. Ich glaube, wir waren sogar im Atelier im Bayrischen Hof essen.«

Seine Lebensgefährtin trat auf ihn und den Kleiderschrank zu. Stefans Garderobe war durchaus schick, aber nicht außergewöhnlich. Neben unauffälligen Hosen und Jeans fand sich eine Ansammlung ebenso unauffälliger Poloshirts und Hemden, und über einem Bügel hatten drei Anzüge ihren Platz gefunden.

Alexandra strich mit ihren Fingerspitzen über die Kleidung, als könnte das Gefühl des Stoffs auf ihrer Haut ihr helfen, eine Entscheidung zu treffen. Dann ließ sie die Hand sinken und drehte sich zu ihrem Lebensgefährten um.

»So wie ich Ken kennengelernt habe, wird es heute Abend nicht ins Atelier gehen«, mutmaßte sie.

Stefan schenkte ihr ein schiefes Lächeln.

»Du meinst also, eine Krawatte wäre überflüssig?«

Alexandra grinste, und dabei entstand ein tiefes Grübchen auf der einen Seite ihres Gesichts. Das hatte etwas Vorwitziges.

»Ich meine sogar, dass du besser eine Anglerhose und Gummistiefel wählst, weil du heute Abend vermutlich tief in Alkohol waten wirst.«

Stefan seufzte. Aber sie hatte ja recht. Ken Merkelbach gehörte mit seinen achtunddreißig Jahren zwar nicht mehr zu der Generation, die sich während solch einer Veranstaltung ins Koma trank. Aber leider wusste der Grünwalder Arzt um die Lebenseinstellung des jüngeren Kollegen: Lieber ein Glas zu viel als am Ende etwas verpasst zu haben.

So hielt Ken es allgemein mit seinem Leben. Statt fürs Wandern entschied er sich fürs Klettern. Anstelle von Besichtigungen wählte er Bungee-Jumping, und wenn er die Wahl hatte zwischen einem traditionellen Restaurant und einer Lokalität, bei deren Gerichten die Zusammenstellung von Zutaten zweifelhaft war, konnte man sichergehen, dass er Letzteres wählte. Nicht selten hatte Stefan sich Geschichten über den Geschmack von gegrillten Heuschrecken auf Rucola oder die Zartheit von Schnecken zu Senfsauce anhören müssen.

Dabei ahnte niemand seiner Patienten, was für ein Draufgänger Dr. Ken Merkelbach war. In der Waldner-Klinik erledigte er seine Arbeit gewissenhaft, und er gehörte zu den fähigsten Neurologen, die Stefan Frank kannte. Wenn er einmal Probleme in dieser Richtung bekommen sollte, würde er Ken Merkelbach sein Leben anvertrauen.

»Ich behalte einfach das hier an«, erwiderte Stefan nun und deutete auf sein Outfit aus Jeans und T-Shirt. »Vermutlich hast du recht, und wir landen in irgendeiner Spelunke.«

Alexandra lachte. »Ich wette mit dir, dass ihr in sämtlichen Spelunken Münchens landen werdet.«

»Muss ich hin?« Stefans Schultern sackten hinab.

Der Samstag war heiß und schwül gewesen. Ein typischer Tag im Sommer, den er mit Gießen begonnen und mit Gießen beendet hatte. Die anhaltende Trockenheit hatte bereits seinen Rasen in eine gelbbraune Decke verwandelt. Seine Rosen wollte er nicht auch noch opfern.

Alexandra legte die Hände um seinen Hals und schmollte mitfühlend mit.

»Ich schätze, du hast keine Wahl. Aber vielleicht geht ihr auch nicht auf Sauftour, sondern zum Rafting«, neckte sie ihn dann.

»Oder wir besuchen ein Rockkonzert«, führte er das Spiel weiter.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand mehr Rockkonzert sagt.«

Seine Lebensgefährtin lachte amüsiert auf.

Stefan mochte ihr Lachen. Nur zu gern hielt er dafür seinen Kopf hin. Alexandra hatte trotz ihrer Vergangenheit ihren Humor behalten. Nachdem sie ihm damals erzählt hatte, wie zunächst ihre Schwester gestorben war und ihr damaliger Freund sie verlassen hatte, hatte er geglaubt, eine gebrochene Frau vor sich zu haben. Aber die Augenärztin war alles andere als das, sondern eine Kämpferin und Frohnatur zugleich. Jede Herausforderung nahm sie an. Und jedes Mal ging sie stärker daraus hervor.

»Hoffen wir bloß, dass wir nicht in einem Nachtclub enden«, setzte Stefan dramatisch hinzu.

Alexandra versetzte ihm einen liebevollen Stoß gegen den Oberarm.

»Mein lieber Freund, sollte ich morgen erfahren, dass du jungen Dingern falsche Dollarnoten ins Höschen gesteckt hast, bekommst du es mit mir zu tun.«

Daraufhin mussten sie beide lachen. Dr. Stefan Frank war so weit von Nachtclubs entfernt wie der Mond von der Sonne. Sollte dieser Junggesellenabschied also in diese Richtung gehen, war er sich sicher, den Abend frühzeitig zu beenden. Irgendwie hoffte er darauf. Dann könnte er den Rest des Abends mit seiner Alexandra verbringen.

***

Ein golden-oranger Schimmer hatte sich über den Parkettboden ausgebreitet. Wie ein Band lag das Licht der untergehenden Sonne über allem, was sich ihm in den Weg gestellt hatte. Eine kleine Sitzgruppe im Sechzigerjahre-Stil. Die Theke zur Küche. Ein Teppich, der das Ganze zu etwas Gemütlichem machte.

Lara ließ ihr Gepäck fallen. Ihre Arme schmerzten von dem Gewicht der zwei Reisetaschen. Sie hätte sich Trolleys kaufen sollen, ging es ihr durch den Kopf. Aber die Reisetaschen hatten größer gewirkt. Immerhin hatte sie den gesamten Inhalt ihres Kleiderschranks darin unterbringen können. Den Rest ihrer Habe hatte sie in einem Lagerraum in ihrem früheren Wohnort verstaut, bis sie sicher war, ob sie in München bleiben und eine feste Wohnung suchen würde.

Zaghaft schaute sich die junge Frau weiter in der Wohnung um. Trotz des warmen Lichteinfalls wollte sich keine Freude einstellen. Die Wohnung war nun mal nicht die ihre. Sie gehörte jemand anderem. Einem gewissen Hellraiser88. Bei dem Namen hatte Lara mit etwas anderem gerechnet als mit einer Wohnung, die Vintage-Möbel beherbergte. Denn neben der Sitzgruppe fand sie ein mit dunklem Samt bezogenes Sofa, das es heute ganz sicher so nicht mehr zu kaufen gab. Weiter hinten stand ein Regal mit einem Plattenspieler, der aussah, als hätte er die besten Jahre hinter sich.

»Welcome home, Sweetheart«, murmelte sie und ließ sich auf einen der weißen Kunststoffschalenstühle sinken, der sich überraschend gemütlich anfühlte.

Lara zog ihr Smartphone hervor und las noch einmal die letzte Nachricht von Hellraiser88 durch, die sie über ein Kleinanzeigen-Portal im Internet erhalten hatte.

Alles klar. Der Schlüssel liegt unter der Matte. Den Vertrag bring ich dann in den nächsten Tagen vorbei. Sorry, dass es noch nicht geklappt hat. Im Moment hab ich viel um die Ohren. Kannst du die Miete trotzdem pünktlich überweisen? Willkommen in München! KM

Es beruhigte Lara, dass er nicht mit Hellraiser unterschrieben hatte, sondern immerhin mit seinen Initialen. Trotzdem fühlte sie noch immer leises Unbehagen, wenn sie daran dachte, dass sie dem Mann, dem diese Wohnung gehörte, noch nie begegnet war. Aber welche andere Wahl hatte sie schon gehabt? Nachdem alles so schnell gekommen war, hatte sie eben auch schnellstmöglich eine Wohnung in München gebraucht. Und da die Wohnungen in dieser teuren Stadt entweder zum Großteil unbezahlbar oder heiß begehrt und somit schnellstens vergeben waren, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich auf Hellraisers Anzeige für eine Zwischenmiete zu melden.

Ein schrilles Klingeln riss sie aus ihren Gedanken. Lara zuckte zusammen, bis sie das altmodische Telefon an der Wand in der Küche fand. Wo war sie hier gelandet? In der Vergangenheit? Neugierig ging sie hinter die Theke und nahm ab.

»Ja?«, meldete sie sich.

»Alter, wann geht es heute noch mal los? Ich habe die Nachricht aus Versehen gelöscht.«

»Weiß ich doch nicht, du Depp«, erwiderte sie und legte auf.

Wie zu erwarten gewesen war, klingelte es ein weiteres Mal.

Genervt stöhnte Lara in den Hörer: »Hören Sie, die Wohnung wurde anderweitig vermietet. Wenn Sie also wen auch immer erreichen wollen, müssen Sie es auf anderem Weg versuchen. Alles klar? Super. Also tschüss!«

Danach blieb es still, und Lara nahm ihre Reisetaschen auf. Mal sehen, wie das Schlafzimmer von diesem Hellraiser aussah. Das Einzige, was er über sich verraten hatte, war, dass er ebenfalls Mediziner war. Vielleicht hatte sie die Wohnung deshalb bekommen – weil sie einen ähnlichen Beruf ausübten.

Als sie das Schlafzimmer betrat, war die Hoffnung auf weniger Persönlichkeit dahin. Auf dem Nachttisch lag die Hülle einer DVD, dem Cover nach zu urteilen eines Gruselfilms. Gegenüber dem Bett, dessen Bettwäsche alles andere als frisch aussah, befand sich ein riesengroßer Fernseher, der im Gegensatz zu den Vintage-Möbeln nagelneu wirkte. Und der Kleiderschrank beherbergte tatsächlich noch einige zurückgelassene Shirts des Vorbesitzers.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Lara zu sich selbst. »Dein Willkommensgeschenk sind Kekskrümel auf dem Kopfkissen.«

Resigniert machte sie sich daran, die Bettwäsche abzuziehen. Es gab eine Menge zu tun.

***

Stefan Frank nippte an seinem Glas. Obwohl er sich lediglich für ein Mineralwasser entschieden hatte, wurde ihm allein vom Anblick des vielen Alkohols schwindelig.

Die Junggesellenabschiedstruppe bestand aus einigen Männern unterschiedlichen Alters. Ulrich Waldner war schlau gewesen und hatte mit der Entschuldigung abgesagt, dass seine Tochter Barbara zu Besuch kommen wollte. In diesem Moment wünschte sich Stefan, auch er hätte auf Anhieb eine Erklärung gefunden, die ihn vor diesen Abend bewahrt hätte.

Aber dann erinnerte er sich wieder daran, dass er Ken mochte. Zugegeben, der Achtunddreißigjährige war ein Lebemann durch und durch. Um ehrlich zu sein, wunderte sich Stefan, dass er kurz vor der Heirat stand. Denn Dr. Ken Merkelbach war nicht nur in Hinblick auf seine Freizeitgestaltung eine Frohnatur. Umso erstaunlicher, dass er eine Frau gefunden hatte, die scheinbar wusste, wie man diesen Mann zügelte. Dabei war Lysann Thebard von so herzlicher Natur, dass Stefan sich gut vorstellen konnte, warum der Neurologe sich in die hübsche junge Frau verliebt hatte. Und doch ... Irgendwie beschlich den Grünwalder Arzt ein merkwürdiges Gefühl bei der Sache.

»Ich bin der König von Mallorca«, grölte die Truppe und übertrumpfte damit die Musik, die in der Weinbar aus den Lautsprechern kam.

Einige Gäste drehten sich bereits zu ihnen um, sodass es Stefan Frank unangenehm war, dieser Gruppe anzugehören. Beschämt blinzelte er zu dem Mann hinter der Theke. In seiner eleganten Aufmachung aus schwarzer Kleidung und langer Schürze stellte er einen optischen Kontrast zu den Besuchern dar, die sein Lokal überrannt hatten.

Der Kellner fand Stefans Blick und winkte ihn zu sich heran.

»Signore, das hier ist eine anständige Lokalität, si. Meinen Sie, Sie bekommen Ihre Freunde wieder hier raus? Meine Gäste, sie schauen schon.«

Der Arzt konnte die Sorge des Wirtes nachvollziehen. Er nickte dem Gastgeber verständnisvoll zu. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie er eine Horde Betrunkener aus einem Laden voller Alkohol hinauslocken könnte.

»Haben Sie einen Tipp, wo die Männer besser aufgehoben wären?«, erkundigte er sich leise.

»Gleich hier um die Ecke ist ein Club, laute Musik, viele schöne Frauen«, erklärte der Wirt mit einem Augenzwinkern.

Für Stefan war damit klar, dass er diesen Abend innerhalb der nächsten halben Stunde beenden würde. Er war mit Ken und seinen Freunden und Kollegen durch drei Lokale gezogen. Motto des Abends war: verschiedene Lokale – verschiedene Getränke. Also war in einem Irish Pub Whiskey, im Hofbräuhaus Bier und in einer Eckkneipe Schnaps getrunken worden. Nun waren die meisten bei Wein angelangt und Stefan bei seinem vierten Glas Mineralwasser.

»Also gut«, rief er in die Menge. »Gleich um die Ecke gibt es einen Club, der ...«, er stockte, »... bekannt für seine Cocktails ist. Gehen wir weiter, Männer?«

Ein Grölen genügte als Antwort. Kurz darauf wurden die leeren Gläser hart auf die Stehtische abgesetzt. Ein letztes Mal sah sich Stefan entschuldigend nach dem Gastgeber um. Dieser bedankte sich wortlos, indem er seine Handflächen aneinanderlegte und nickte.

»Ey, Stefan, du bist ja doch ein Partykönig!«

Überrascht über die Wortwahl drehte sich der Grünwalder Arzt zu dem Mann um, dessen Arm schwer auf seiner Schulter lag. Er hatte ihn nie zuvor gesehen. Erst heute Abend war er ihm als »Kappeskopp« vorgestellt worden.

»Vielen Dank«, erwiderte Stefan hilflos und freute sich schon, bald wieder zu Hause zu sein. Noch nie hatte er sich einen Notruf so sehr herbeigewünscht wie an diesem Abend. Aber als er zu Ken hinübersah, wurde ihm bewusst, dass er nicht so einfach verschwinden konnte. »Ich muss kurz mal zu Ken«, entschuldigte er sich.

»Kein Ding, Mann, kein Ding«, lallte der neue Bekannte, dessen Arm nun von Stefans Schulter herabfiel.

Stefan Frank fiel in einen Laufschritt, um Ken einzuholen, der in einer Geschwindigkeit torkelte, als liefe er ein Wettrennen.

»Ken, warte mal«, rief er, als er ihn endlich erreicht hatte.

»Buh, der Langweiler«, machte ein anderer.

Der andere war zufällig Dr. Hans Joachim Schlüter, der sich von der Atmosphäre des Abends vermutlich zu sehr hatte anstecken lassen. Normalerweise handelte es sich bei dem Oberarzt um einen grundsoliden Familienvater. Nun wusste Stefan, dass der Kollege besser die Finger vom Alkohol lassen sollte. Bestimmt würden seine Kinder Julchen und Daniel ihn morgen daran erinnern.

Stefan ignorierte den Kommentar und legte eine Hand auf Kens Rücken.

»Hör mal, meinst du nicht auch, es wäre besser, es für heute gut sein zu lassen?«, sprach er ruhig auf den Bräutigam ein.

Dessen Augen waren bereits glasig geworden.

»Das hier ist mein Junggesellenabschied«, lallte Ken Merkelbach. »Also habisch auch eine Verflichung gegenüber meinen Freunnen und Bekannen.«

Dabei erhob er mahnend den Zeigefinger und stolperte gleichzeitig über einen Stein des Pflasters, dessen Kante hochstand.

Stefan hatte bereits mit Widerstand gerechnet.

»Ich weiß, aber schau mal, wie würde Lysann es finden, wenn du nachher völlig betrunken nach Hause kommst? Ich kann dich nach Hause fahren. Du hast genug getrunken«, redete er weiter auf den Junggesellen ein.

»Niemals«, rief Ken aus und gebarte sich wie ein Major, der eine wichtige Ankündigung zu machen hatte. Stramm drehte er sich zu seinen Saufkumpanen um. »Hier wird getrunken, bis ganz München auf dem Trockenen liegt. Oder, Männer?«

»Jawoll ja«, riefen ihm die meisten zu.

Nur Dr. Hans Joachim Schlüter ging in die Hocke.

»Ich kann nicht mehr«, stieß er hervor.

Stefan gab auf. Er konnte seine Hilfe anbieten, aber nicht aufzwingen. Und so war es dann der arme Oberarzt, den er anstelle des Bräutigams nach Hause begleitete. Bei der nächsten Einladung zu einem Junggesellenabschied würde er sich auch entschuldigen. So wie sein Freund Ulrich. Und wenn er dafür eine Tochter erfinden musste.

***

Lara schreckte auf. War da was? Reglos verharrte sie in sitzender Position. Noch immer pikste da etwas unter ihren halb nackten Beinen. Verfluchte Kekskrümel! Was hatte Hellraiser hier getrieben?

Da! Wieder! Eindeutig!

Mit rasendem Herzen setzte Lara ihre nackten Füße auf dem Boden auf. Das Parkett fühlte sich lauwarm an, als hätte es die Sommerhitze gespeichert. Trotz ihrer Angst gelang es ihr, ruhig zu bleiben. Schritt für Schritt näherte sie sich der Schlafzimmertür.

Ein Klicken. Ein Scharren. In der Wohnung. In ihrer Wohnung!

Lara ballte die Hände zu Fäusten. Diesem Kerl würde sie es zeigen. Sie war sicher nicht nach München gekommen, um sich in ihrer eigenen Wohnung überfallen zu lassen.

Suchend ließ sie im Dunkeln ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Ein lautes Poltern gab ihr zu verstehen, dass sie sich beeilen musste. Wer auch immer dort im Wohnraum stand, hielt es nicht für nötig, leise zu sein.

Ihre Augen blieben an einem Gegenstand hängen. Länglich. Leise schlich sie zu dem Kerzenständer. Er wog schwer in ihrer Hand. Kurz überprüfte sie, wo er sich am besten packen ließ. Dann huschte sie hinter die Tür und wartete.

Schritte. Ganz nah jetzt.

Die junge Frau packte den Kerzenständer fester.

Die Türklinke. Sie bewegte sich.

Lara ging in Stellung, beugte die Knie wie beim Sport.

Dann glitt die Tür auf.

Lara hielt die Luft an. Langsam hob sie die Hand mit dem Kerzenständer an. Wartete. Bis ein Schatten im Zimmer erschien. Dann ließ sie die Hand auf den Schatten niedersausen.

»Aua«, schrie jemand. »Verdamme Kacke!«

Der Schatten wirkte überhaupt nicht mehr bedrohlich, wie er da so gekrümmt auf der Stelle stand.
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